
Herr Wünnemann, Sie wollen am Freitag
bei einer Veranstaltung am Museum für
Naturkunde auf die Gefahr eines Asteroi-
deneinschlags aufmerksam machen. Wie
bedroht sind wir tatsächlich?
Schautman sich die Erdgeschichte an, ge-
schieht das relativ selten. Aber jüngere
Beobachtungenhaben gezeigt, dassEreig-
nisse wie das von Tscheljabinsk, wo
2013 ein rund 20 Meter großes Objekt
naheder russischenMillionenstadt explo-
diert ist, sozusagen aus dem Nichts ge-
schehen können. Unsere Beobachtungen
reichen nicht aus, um alle kleinenKörper
in der Größenordnung bis 100 Meter zu
erfassen, wo bei einem Einschlag mit er-
heblichen Schäden zu rechnen ist. Es
wird geschätzt, dasswir in dieserGrößen-
ordnung lediglich ein Fünftel der real vor-
handenen Objekte aufgespürt haben.

Sie brauchen eine präzise Himmelsdurch-
musterung, um eine bessere Datengrund-
lage zu haben?
Das ist ein Teil der Anstrengungen. Die
Methoden werden immer besser, sodass
wir auch kleinere Körper entdecken kön-
nen. Dann müssen wir schauen, welches
Objekt die Erdbahn kreuzt undunsmögli-
cherweise gefährlich werden könnte.

Dann müsste man auch versuchen, den Pla-
neten aktiv zu schützen. Der Missionsvor-
schlag „Hera“, für den Sie werben, geht in
diese Richtung. Worum geht es genau?
Hera gehört zum „Aida“-Programm, wo
wir herausfinden wollen, inwieweit wir
so einen Körper abwehren können. Dazu

wird die Nasa 2022 die Sonde „Dart“ in
den rund 160 Meter großen Begleiter ei-
nes Asteroiden, den sogenannten Didy-
moon, einschlagen lassen, um dessen
Bahn zu verändern. Hera, der europäi-
sche Anteil, soll das erkunden: Wie groß

undwie schwer istDidymoon,welche Ei-
genschaften hat er, und vor allem: Wie
sieht der Krater aus, wie groß ist dieser?
Daraus lässt sich ermitteln, wie gut oder
schlecht die Bewegungsenergie des Im-
paktors auf den Körper übertragen und
wie stark er schließlich abgelenkt wird.

Warum schickt die Nasa nicht selbst eine
Sonde mit, die den Einschlag beobachtet?
Diese zweite Sonde kann nicht plötzlich
bei Didymoon bremsen und zuschauen.
Siewürde vorbeifliegen undvielleicht ge-
radenoch einenLichtblitz undeine Staub-
wolke sehen, dannwäre sie schonwieder
weg. Deshalb ist Hera nötig, um im An-
schluss alles in Ruhe zu studieren. Ur-
sprünglich wollten wir schon früher da
sein, umdenEinschlag direkt zu beobach-
ten. Doch dieser Missionsvorschlag er-

hielt vor drei Jahren keine ausreichende
Finanzierung bei der Esa.WennEndeNo-
vember die Esa-Ministerratskonferenz
über die nächsten Pläne bestimmt, hoffen
wir auf einenZuschlag.Wirwürdendann
2024 starten und 2027 bei Didymoon
sein. Die fünf Jahre Verzögerung sind
aber kein Problem, da tut sich wenig auf
einem Asteroiden.

Was würde Hera kosten?
Das wären ungefähr 290 Millionen Euro.

Zu hören ist, dass es für diesen Vorschlag
schlecht aussieht. Es gibt jetzt einen offe-
nen Unterstützerbrief mit 1000 Unterschrif-
ten. Ein letzter Versuch, Hera zu retten?
Ich habe auch anderes gehört und bin da
eher optimistisch. Entscheidend wird
sein, wie viele Esa-Mitgliedsstaaten sich
da einbringen. Wir setzen stark auf
Deutschland, positive Signale kommen
unter anderem auch aus Spanien, Belgien
und Tschechien.

Deutschland will doch angeblich seinen
Esa-Beitrag reduzieren ...
Dageht es umdie Summeder Zahlungen.
Ich bleibe zuversichtlich, dass Deutsch-
land das Thema Hera ernst nimmt und
für dieseMission Zusagenmacht. Es geht
ja auch um wirtschaftliche Interessen.
Wenn eine Mission kommt, eine Sonde
gebautwird, gehenAufträge an die Indus-
trie, die bei uns sehr stark ist.

1000 Unterstützer seien dabei, heißt es, da-
runter auch Prominente. Wen haben Sie
auf Ihrer Seite?

Am bekanntesten ist wohl BrianMay, Gi-
tarrist der RockgruppeQueen undAstro-
physiker. Er begleitet dasThema seit Lan-
gem, etwa beim alljährlichen Asteroid
Day, der auf die Kollisionsgefahr und
mögliche Gegenmaßnahmen aufmerk-
sam macht. Die meisten Unterzeichner
kommen aber aus der Wissenschaft. Ih-
nen geht es neben der technischenMach-
barkeit auch um Aspekte wie die Erfor-
schung von Asteroiden selbst in Hinblick
auf Rohstoffausbeutung oder die Entste-
hung und Entwicklung des Planetensys-
tems. Die Esa hat sich bei der Erfor-
schung kleiner Körper mit „Rosetta“ her-
vorgetan, aber das ist fünf Jahre her. Sie
läuft Gefahr, das Feld den Japanern und
derNasa zu überlassen und denWissens-
vorsprung zu verlieren.

Haben Sie einen Plan B, wenn es nicht
klappt?
Dann werden wir weiter nach Partnern
suchen, vielleicht auch in Japan oder den
USA, um voranzukommen. Wenn wir ei-
nes Tages einen Körper entdecken, der
echt gefährlich ist und in – sagen wir –
zehn Jahren einschlagen kann, dann ist es
zu spät, sich Gegenmaßnahmen zu über-
legen. Also müssen wir solche Ablen-
kungstechnologien schon jetzt testen, für
die nächste Generation. Wir sprechen
nicht davon, ob so etwas passiert, son-
dern nur wann. Sie können sicher sein,
irgendwann wird ein richtig großer Bro-
cken runterkommen.

— Die Fragen stellte Ralf Nestler.
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TU BERLIN
Maschinenlernen und Datenqualität
ImProgramm„Uni für alle“ lädt dieTech-
nische Universität in der Vorlesungs-
reihe „Digital Future“ dienstags von 16
bis 18 Uhr zu Vorträgen in englischer
Sprache ein (Universitätbibliothek, Fasa-
nenstraße 88, Raum BIB 014). Am 19.
November spricht Felix Biessmann
(BeuthHochschule/EinsteinCenterDigi-
tal Future) über „DataQuality inMachine
Learning Production Systems“.  Tsp

Kuratorium soll auch künftig bei
TU-Wahl ein Wort mitsprechen
Bei der Nominierung von Präsident-
schaftskandidaten an der TU Berlin soll
auch künftig das Kuratorium eine Rolle
spielen.DenbisherigenPlan, demKurato-
rium als Aufsichtsgremium der Uni das
Nominierungsrecht für Kandidatinnen
und Kandidaten zu entziehen, verwarf
jetzt der Akademische Senat (AS) in ei-
ner Abstimmung. Auch künftig sollen
demnach sowohl das Kuratorium als
auch der AS Präsidentschaftskandidaten
nominieren dürfen, so die Empfehlung
des AS für die weiteren Abstimmungen
in der Sache. Den Präsidenten oder die
Präsidentin soll nach dem Mehrheitswil-
len derGremien künftig einWahlkonvent
bestimmen, in dem anders als bisher die
Professorinnen und Professoren nicht
mehr in der Überzahl sind. Noch muss
der Wahlkonvent abschließend abgeseg-
net werden. Wie berichtet diskutiert die
TU seit Jahren darüber – ob es tatsäch-
lich jemals ein Plazet in allen darüber ent-
scheidenden Unigremien geben wird, ist
nach wie vor offen.  tiw

TU will Ballungsraumzulage
auch für Unimitarbeiter
Die Berliner Ballungsraumzulage sollen
auch die Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter der Hochschulen bekommen: Dafür
setzt sichdieTU ein.Eineentsprechende
Bitte an das Präsidium, diese Linie gegen-
über dem Berliner Senat zu vertreten,
stellte der Akademische Senat der Uni.
TU-Präsident Christian Thomsen hatte
im Tagesspiegel dafür geworben, dass
auchdieHochschulangehörigendieseGe-
haltsaufbesserung erhalten, dieMitarbei-
ter der Senats- und Bezirksverwaltungen
abHerbst 2020 bekommen sollen.  tiw
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„Wir sollten unseren Böden nicht zu viel
zumuten, sonst könnte ihre Gesundheit
leiden“, erklärt Matthias Rillig von der
Freien Universität Berlin und vom Ber-
lin-Brandenburgischen Instituts für Biodi-
versitätsforschung (BBIB). Der Boden-
ökologe stützt seineAnnahme auf ein Ex-
periment, in dem er gemeinsam mit sei-
nen Mitarbeitern testet, wie Böden auf
verschiedene Einflüsse wie steigende
Temperaturen, Agrarchemikalien oder
Eintrag von winzigen Plastikteilchen rea-
gieren. Das Ergebnis, jetzt veröffentlicht
in „Science“: Im Zusammenspiel dieser
Faktoren ergeben sich oft noch ganz an-
dere, dramatischere Wirkungen.
In der Natur kommen meist mehrere

Einflüsse zusammen: Der Klimawandel
verändert Temperatur und Nieder-
schläge, derBauer bringt Insekten-, Pflan-
zen- und Pilzvernichtungsmittel aus, zu-
sätzlich erreichen vielleicht von einem
nahen Industriegelände giftige Schwer-
metallverbindungendenBoden. Zu analy-
sieren,wie dieseFaktoren zusammenwir-
ken, kann aufwendig sein.
KombinierendieForscher zwei solcher

Einflüsse miteinander, müssen sie zum
BeispielfünfunterschiedlicheTemperatu-
renmit fünf verschiedenenKonzentratio-
nenvonMikroplastikmiteinanderverglei-
chen und benötigen dafür nicht nur 25
Ackerflächen, sondern auch noch eine
Reihe von Kontrollen mit nur einem die-
serEinflüsse indiversenGrößen.„Experi-
mente mit drei oder mehr unterschiedli-
chenFaktorengibtesdaherfastkeine“,er-
klärt – ebenfalls in „Science“ – PeterMan-
ning, der am Senckenberg Biodiversität
und Klima Forschungszentrum (SBiK-F)
in Frankfurt amMain vor allemdieBöden

der europäischen Graslandschaften er-
forscht.Diereale,alltäglicheSituationauf
einem Getreidefeld oder auf einer Weide
konnte also bisher von den Forschern
kaumuntersuchtwerden.
Die FU-Forscher erhöhten nun die

Temperatur der Bodenproben um fünf
Grad Celsius, sorgten für künstliche Tro-
ckenheit, erhöhtenden Salzgehalt, behan-
delten die Proben mit Insekten-, Pflan-
zen- und Pilzmitteln, dem Schwermetall
Kupfer, Mikrofasern aus Polyesterkunst-
stoff, Antibiotika und Stickstoffdünger so-
wie zufälligen Kombinationen aus diesen
Maßnahmen. Eigentlich sollteman bei ei-
ner solchen rein zufälligen Auswahl eher
chaotische Ergebnisse erwarten. „Statt-
dessen fanden wir immer eine Tendenz
zuVerlusten“, sagtMatthiasRillig.Mikro-
organismen im Untergrund könnten mit
einzelnen Einflüssen durchaus umgehen.
Mehrere überfordern aber die Anpas-
sungsfähigkeit häufig. Dann bauen sie
zumBeispiel Reste von Pflanzen schlech-
ter ab und formenweniger Bodenkrümel,
in denen Kohlenstoff gespeichert wird.
Oder die Vielfalt der verschiedenen Pilze
nimmt ab, die unter derErde Pflanzen ab-
bauen und so die darin steckenden Nähr-
stoffe für andere Organismen zugänglich
machen. Auch könnten durch verschie-
dene Umweltfaktoren belastete Böden
die Folgen der mit dem Klimawandel er-
warteten längeren Trockenperioden er-
heblich verschlimmern.
Rillig fordert, dass möglichst schnell

diewichtigen negativenUmwelteinflüsse
auf die Böden verringertwerden, umgrö-
ßeren Schäden vorzubeugen. „So sollte
zum Beispiel die unsachgemäße Entsor-
gung von Kunststoffen unterbleiben,
Agrarchemikalien sollten möglichst sel-
ten angewendet werden“, sagt der Wis-
senschaftler.  Roland Knauer

Woran glaubten dieDeutschenderHitler-
zeit? 1933 bedeutete nicht allein eine po-
litische Zäsur, sondern für viele Zeitge-
nossen zugleich ein religiöses Erlebnis:
endlich Abkehr von der Weimarer Repu-
blik, die als „Gottlosenrepublik“ wahrge-
nommenwurde; endlichBeginneiner ver-
heißungsvollen Zeitenkehre mit mehr
Glauben, Religion und „Volksgemein-
schaft“. Anzeichen eines religious revival
gab es viele: Kirchenaustritte hörten
plötzlich auf; atheistische Parteien und
Vereinewurden sofort verboten; national-
sozialistische „Deutsche Christen“ (DC)
organisierten spektakuläre Massentrau-
ungen und -taufen.
Religiöse Glaubensbekenntnisse, Zeit-

schriften und Bücher schossen wie Pilze
aus dem Boden. Eine der wirkungsvolls-
ten Manifestationen
auf dem Weg ins
„Dritte Reich“, der
„Tag von Potsdam“,
fand mit Segen der
Kirchen in der alten
preußischen Garni-
sonkirche statt.
Kurz: Glaube, Be-
kenntnis, Konfes-
sion waren wieder
angesagt.Dass dabei
zwischenkonkurrie-
rendenreligiösenAkteurenvielgestritten
wurde, spricht nicht gegen diese These,
sondern imGegenteil eher für sie.
Protestanten umfassten zwei Drittel al-

ler Deutschen undwaren deshalb von be-
sonderem Gewicht. Hauptereignis in der
christlichen Mehrheitskonfession um
1933 war der Angriff der völkischen DC
auf die Bastionen der „alten Kirche“.
Diese evangelische Parallelbewegung zur
NSDAP verfolgte das Projekt einer Verei-
nigung der 28 Landeskirchen zu einer
zentralisierten Reichskirche, geführt
durch einen nach „Führerprinzip“ regie-
renden Reichsbischof.
Der umstürzlerische Impuls schüttelte

die Strukturen der alten Kirche durch,
auch wenn das DC-Reichskirchenprojekt
nach knapp zwei Jahren scheiterte. Es
war diese häretische Massenbewegung,
die innerkirchliche Opposition hervor-
rief, die sich 1934 als BekennendeKirche
(BK) konstituierte. „Kirchenkampf“, wie
der Richtungsstreit auch hieß, war bei
den Evangelischen vorwiegend ein Bru-
derkampf im eigenen Haus um die Neu-
ausrichtung von Theologie und Kult.
Der Streit offenbarte ein gravierendes

Identitätsproblem,dasdenvomNational-
sozialismus tiefbeeindrucktenProtestan-
tismuszerriss.DCundBKstrittenumVor-
herrschaft und Definitionsmacht dessen,
was richtige, angemessene evangelische
Kircheim„DritteReich“sei.Insgesamter-
wies sich der deutsche Protestantismus
derHitlerzeitalsvielstimmigerunddisso-
nanter Chor ohne Dirigenten, der einen
GroßteilseinerKräfteimselbstzerstöreri-
scheninternenKampfverbrauchte.Alsre-
ligiöser Akteur verfügte er über keine re-
präsentativen, handlungsfähigen Füh-
rungsorganeundkonnteseinhohesPoten-
zial als Mehrheitskonfession nicht wirk-
samindieWaagschaleder religionspoliti-
schenKämpfe der Epochewerfen.
Und die deutschen Katholiken? Eine

christlich-völkische Massenbewegung

wie die DC gab es in der strikt hierar-
chischen römischen Weltkirche nicht.
Hauptereignis im deutschen Katholizis-
mus war 1933 nicht eine vom braunen
Zeitgeist beflügelte christlich-völkische
Bewegung, sondern das Konkordat, ein
Staatsvertrag zwischen der Hitlerregie-
rungunddemVatikanzurRegelungderka-
tholischen Staat-Kirche-Beziehungen.
„Kirchenkampf“ war hier vorrangig ein
dauerhafter Kleinkrieg mit dem politisch
und weltanschaulich übergriffigen
NS-Staat um Einhaltung des Konkordats.
DiesepermanenteAbwehrhaltungkulmi-
nierteinder1937vonallenKanzelnverle-
senenEnzyklika „Mit brennender Sorge“.
Vergleicht man die politische Orientie-

rung der Geistlichen beider Konfessio-
nen, so ergibt sich ein zweiter markanter
Unterschied:Während bei denProtestan-
ten durchschnittlich etwa zwanzig Pro-
zent der Pfarrer der NSDAP angehörten,
lag der Anteil der „braunen Priester“ bei
unter einem Prozent. Größere Empfäng-
lichkeit für den braunen Zeitgeist in der
Mehrheitskonfession, hingegen größere
Distanz undmehrAbschottung im katho-
lischen Milieu – damit sind wesentliche
Unterschiede benannt.
Von einem geschlossenen Block

„christlichen Widerstands“ oder auch
nur Resistenz der Katholiken gegenüber

dem Nationalsozialismus kann jedoch
keine Rede sein. Auch für die meisten
deutschen Katholiken war ihr christli-
cher Glaube durchaus mit dem National-
sozialismus vereinbar,wiedie funktionie-
rendeNS-Herrschaft in rein katholischen
Regionen erweist. Es müssen überwie-
gend Katholiken gewesen sein im Regie-

rungsbezirk Aachen
oderTrier, in denDi-
özesen Oberbay-
erns, die Hitlers
Herrschaft ausüb-
ten.
Jenseits der gro-

ßen christlichen
Konfessionen kam
der religiöse Auf-
bruch von 1933 im
Projekt völkischer
Gruppen zum Aus-

druck,diesichzurDeutschenGlaubensbe-
wegungzusammenschlossen.DerenFüh-
rererhofftensichAnerkennungals „dritte
Konfession“. Ihr Angebot an die NSDAP,
dasReligiösedes„DrittenReiches“selbst-
ständigundaußerhalbderNSDAPzuorga-
nisieren, traf in der Parteiführung aufwe-
nig Anerkennung. Bis 1935 vermochten
die „Deutschgläubigen“ die Zahl von
30000 Mitgliedern kaum zu überschrei-
ten, danachwar ihr Einfluss rückläufig.

Zu unterscheiden sind „Deutschgläu-
bige“ und „Gottgläubige“: Während ers-
tere Netzwerke mit eigenen Gruppen bil-
deten, identifizierten die „Gottgläubi-
gen“ als fanatische Nationalsozialisten
NSDAP und SS als ihre neue Kirche. Sie
verstanden sich als „religiös“ außerhalb
der christlichenKonfessionen. SS-Führer
Heydrich sprachvomBekenntnis zur „kir-
chenfreien deutschen Religiosität“. Ihr
Credo war die NS-Weltanschauung, per-
sonifiziert in der Führerfigur. Vorwie-
gend SS-Mitglieder, Parteifunktionäre
und Beamte bekannten sich als „gottgläu-
big“. 1939 bekannten sich etwa 2,75Mil-
lionen Personen (3,5 Prozent der Bevöl-
kerung) zu dieser „Konfession“. In Berlin
erreichten „Gottgläubige“ zehn Prozent,
in der Unistadt Jena knapp 16 Prozent.
Auch die Hitlerbewegung mit ihren

braunen Kulten und Liturgien besaß reli-
giöse Dimensionen. Im Unterschied zur
KPdSU und KPD war die NSDAP keine
atheistische Partei, die eine
Gott-ist-tot-Politik verkündete. Ohne ih-
ren religiös überhöhten Glauben an
„Volk“, „Rasse“ und „Führer“ ist dieDyna-
mik der NS-Bewegung nicht zu erklären.
Konzepte wie „politische Religion“ tra-
gen dem in der Forschung Rechnung.
Nach mehreren Jahren erfolgreicher

Festigung als Regime radikalisierte sich

die Religionspolitik der Machthaber: Die
NS-Weltanschauung und der ihr einge-
schriebeneGott-oderDeutschglaubesoll-
ten den „alten Glauben“ der Kirchen ver-
drängen. Unter Parolen wie „Entkonfes-
sionalisierung des öffentlichen Lebens“
schränkte das Regime den Wirkungsbe-
reich der christlichen Konfessionen ein,
voralleminSchuleundJugendorganisatio-
nen. NS-Lebensfeiern zu Geburt, Ehe-
schließung und Totengedenken sollten
die christlich geprägtenRiten ersetzen.
Gleichwohl gab es in der Religionspoli-

tik keine klare Strategie, stattdessen viel
Trial and Error. Die „religiöse Frage“ war
parteiinternungeklärt.NachderKonfessi-
onszugehörigkeit ihrerMitgliederwardie
NSDAP eine „christliche Partei“: Über
zwei Drittel gehörten zugleich einer
christlichen Kirche an. In der Parteifüh-
rung dominierten die weltanschaulichen
Rigoristen (Himmler, Heydrich, Rosen-
berg)mit religionspolitischenUtopien im
Sinne einer „Endlösung der religiösen
Frage“.SietriebeneinenreligiösenMenta-
litätsbruchmitkulturrevolutionärenKon-
sequenzen voran. Ihnen gegenüber stan-
den „christliche Nationalsozialisten“, die
germanisiertesChristentumundNational-
sozialismus für vereinbar hielten. Sie wa-
ren aufmittlerer und unterer Parteiebene
stark vertreten und für die Loyalitätsbin-
dung großer christlicher Bevölkerungs-
teile vonhoher Bedeutung.
JudenundJudentumkonntenunterden

Zwangsbedingungen des „Dritten Rei-
ches“ kein Player auf dem breit ausgefä-
chertenreligiösenFeldsein.Siewarenaus-
geschlossen, verfemt, vertrieben und
schließlich der Vernichtung preisgege-
ben.RasseundReligionwaren imProzess
dieses neuzeitlichen kollektiven Exorzis-
mus nicht voneinander zu trennen, son-
dern verhielten sich komplementär. Es
warnichteineatheistischePartei,dieVer-
folgung undVernichtung insWerk setzte,
sondern eine sakral hochgradig aufgela-
dene,religiösbuntscheckigePartei,deren
Mitglieder zu zwei Dritteln einer christli-
chen Kirche angehörten. Für die rassisti-
sche Bestimmung von „deutschblütig“
oder „fremdblütig“ fanden die Verfolger
keine harten anthropologisch-biologi-
schenKriterien.Stattdessengriffensieals
Ersatz auf die Religionszugehörigkeit zu-
rück. Schließlich stellten die christlichen
KirchenfürdenAriernachweisdieEintra-
gungen ihrer Kirchenbücher im Sinne
kirchlicherAmtshilfe zurVerfügung.
Glaube,BekenntnisundReligionwaren

seit 1933 heftig debattierte Themen, und
sie beschäftigten die meisten Deutschen
während der NS-Epoche mehr als zuvor
oderdanachim20. Jahrhundert.Säkulari-
sierungsgeschichtlich handelt es sich um
Zeitenkehre undGegenzeit. DieseTrend-
umkehr geschah jedoch nicht, wie von
den Kirchen erhofft, im Sinne einer Re-
christianisierung. Die politische Religion
des Nationalsozialismus belebte das reli-
giöse Geschäft zwar einerseits, erwies
sichaberzugleichalsexistenziellgefährli-
cherRivalederchristlichenKonfessionen
imStreit umdie Seelen derDeutschen.

— Der Autor ist apl. Professor für Neuere
Geschichte am Zentrum für Antisemitis-
musforschung der TU Berlin. Zu dem
Thema spricht er am 19. November in der
Topographie des Terrors, 19 Uhr, Nieder-
kirchnerstraße 8, der Eintritt ist frei.
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Wirkstoffe. Eine Kombination von Einflüs-
sen kann katastrophale Folgen auf Böden
haben.  Foto: Matthias Rillig

Braune
Liturgien:
Die NSDAP
war keine
atheistische
Partei

Der „Tag von
Potsdam“
fand
mit dem
Segen der
Kirchen statt

E FNACHRICHTEN

„Irgendwannkommt ein großerBrocken runter“
Der Geophysiker Kai Wünnemann zur Gefahr eines Asteroideneinschlags und mögliche Gegenmaßnahmen
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Neue Studie: Was
der Natur Schaden zufügt

Von Manfred Gailus

Religiöser Aufbruch in die Nazi-Zeit
Kirche im NS: 1933 war nicht nur eine politische Zäsur. Auch Glaube, Konfession und Bekenntnis waren wieder angesagt


